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Ein Tropfen fällt, es klingt das Mehr nurleiſe,
Er fiel — und zog im Meere Kreis um Kreiſe
Und weiter immer mehr; — nunruhtes wieder.
Wo kamder Tropfen her, wo fiel er niederd
Es war ein Leben nur und nur ein Sterben
Und kamauch eine Spurſich zu erwerben,

  

  

Die verſtorbene C v. Muralt hinterläßt eine
Spur im Herzen ihrer beiden Brüder, bei Ver—
wandten, Bekannten, bei allen, denen ſie mit

Wort oder Tat Liebes erwieſen,— eine Spur
beſonders ſchmerzlich und tief bei der Hausge—

noſſin und Freundin, mit der ſie nun ſo manches
Jahr zuſammengewohnt hat, Fräulein M LS.
Bion.

Was tun wir hier? Wollen wir klagen oder
gar murren über die Vergänglichkeit der irdiſchen

Dinge unduns die Herzen ſchwer machen? Es
wäre unverſtändig.

Was denn? Vielleichtdie Tugenden und
Verdienſte der Entſchlafenen in helle Beleuch—
tung rücken? Das würde zunächſt der beſcheide—
nen Art der Entſchlafenen nicht entſprechen, und
zum andern wäre es ganzunchriſtlich. Das
Leben der Chriſten ſteht unerbittlich unter dem
Wort: „Wennihralles getan habt, ſo ſagt, wir



ſind unnütze Knechte; wir habeneinfach unſ're
Pflicht und Schuldigkeit getan.“ Werhatſeine
ganze Schuldigkeitgetan? Niemand. Denkt euch
ein Menſchenkind, das ſeine 70 Jahre den Er—
denweg hinabgewandert iſt und dabei links und
rechts in Worten und Taten Gutes getan hat!
Iſt da ein Anlaß, viel Weſens davon zu ma—
chen? Sind nicht doch in den Lücken, inden In—
tervallen jener guten Taten tote Strecken? Sind
da nicht Unterlaſſungsſünden ohne Zahl? Un—
ſere chriſtlicheAufgabe iſt,daßwir unſer ganzes
Leben lückenlos als ein Ganzopfer Gott dar—
bringen, — daß es ganz aus Pflicht, aus Glau—
ben, aus Liebe, aus Treue gehe. Bei wemiſt
das der Fall?

So im gegenwärtigen Fall: Kein Pfarrer
hat jetztzu rühmen oder zu richten. C. v. Muralt
ſteht vor Gott, dem gerechten und gütigen Rich—
ter. Er ſpricht ihr das Urteil,nichtich.

Wastun denn wir?
Wir danken, danken für das, was ſie uns ge—

weſen iſt. Danken ſollen die Brüder ſür das,
was ſie ihnen von Jugend auf war, eine an—
ſpruchsloſe, freundliche, liebeSchweſter. Danken
ſollen Neffen und Nichten im Bewußtſein, daß
ſie einewohlgeſinnte Tante hatten; dankenalle,
denen ſie ſo oder ſo mit Wort und Tat Liebes
erwieſen; danken die Blinden, denenſie auf
mannigfache Weiſe diente, denen ſie u. a. mit
großem Fleiß eine kleine Bibliothek in Blinden—
ſchrift herſtellte und in deren Finſternis ſie als
trefſlicheKlavierſpielerin je und je für ein
Stündlein die Freude hineinleuchten ließ; dan—
ken ſoll Fräulein Marie Luiſe Bion,die, wieſie
ſelberſagt, vorvielen Jahren von der Entſchla— 



fenen in dieArme genommen wurde, die bei
Caroline v. Muralt erſt inderWohnung an der
Sihlſtraße und dann hier in der ſonnigen Höhe
ein Heim und Freundſchaft und Liebe fand.
Dankenſoll ſie auch, daß ſie mit ihrem tüchtigen,
tatkräftigen Naturell der Verſtorbenen ihre
Freundſchaft und Liebe heimzahlen konnte.
Denn hier gilt: Geben iſt ſeligerals Nehmen;
dienen beſſer als ſich bedienen laſſen. Sie hat als
die ſtärkere Naturdas Hausweſen in die Hand
nehmen undſo der milden Entſchlafenen,dieſich
gern ſühren ließ, einen vechten Liebesdienſt er—

weiſen dürfen
Wir danken zum andern für alles,was Gott

der Entſchlafenen ſelber getan hat:
Wir danken für Leben und Geſundheit. In

ihm, dem Allgegenwärtigen, leben,weben und
ſind wir. Er hat ſie 67 Jahre in ſeinen Vater—
händen durch's Erdenland getragen; und in
jedem Pulsſchlag und jedem Atemzug hat er zu
ihr geſprochen: Du biſt mein Kind; ich habe dich
lieb. Haſt du mich wieder lieb?

Ein Gottesgeſchenk war ihre Herkunft. Sie
ſtammte aus altem Zürcher Patrizierhauſe,war
eine Enkelin des Bürgermeiſters v. Muralt. —
Sie hatte liebe Eltern, und vier liebe Geſchwi—
ſter (zwei Schweſternund zwei Brüder) wuchſen
mit ihr auf. — Sie hatte ein liebesHeim im
Thalacker und dann im Ochſen an der Sihl—
ſtraße und dazu jeweilen einen ſchönen Sommer—
aufenthalt in dem patriarchiſchvornehmen Hauſe
des Großvaters in Wollishofen. In denbetzten
Jahren ihres Lebens bewohnteſie die Villa ne—
benan, die ihr der Bruder trefflichgebaut, und
zu allerletztdies kleinereliebe Haus, in dem ſie 



nun die Seele ausgehaucht hat. Ste war alſo
niemals ein „verſchupftes“ armes Menſchenkind,
das von Mietlogis zu Mietlogis zieht und nie
weiß, wo es im nächſten Halbjahr ſein Haupt
hinlegen wird

Gott hatte ihr auch künſtleriſche Gaben ge—
geben: Weich und ſchön quollen die Töne des
Klaviers unter ihren Fingern hervor; und wenn
ſie etwas Liebes, Herzliches ſagen wollte, ſtand
ihr der Vers zu Gebote.

Und die Hauptſache: Gott hat auch für ihre
Seele von Jugend an geſorgt. Sieiſt ja doch ge—
tauft worden, d. h. eingetaucht inden Strom
der Gottesgnaäͤde, der von Chriſtus her herab—
fließt bis zu uns und der unsalle trägt, gleich—
viel, ob wir es wiſſen oder nicht wiſſen, ob wir
Gott dafür danken oder nichtdanken Durch
chriſtliche Erziehung und Unterweiſung iſt das
Tauſverſprechen der Gemeinde erfüllt worden
Es war zunächſt das orthodoxe Bekenntnis, in
dem ſie auſfwuchs. Aber es kommtja zur Selten⸗
heit einmal vor, daß ein in altväteriſchen Glau—
bensformen aufgewachſenes Menſchenkind die
Kraft gewinnt, Altes zu überwinden undſich
Neuem zuzuwenden. Sieerſchloß ſich der Pre—
digt von Bion und Heinrich Lang; undſieiſt
des freiſinnigen Chriſtentums froh geworden;
und ſie iſt der freiten Art treu geblieben bis zum
letzten Tag. Und das freie Chriſtentum wurde
ihr eine Gotteskraft, ein Antrieb zur Betätigung
Im Komitee des Schweſternhauſes zum Roten
Kreuz, im Komitee des Kinderſpitals, im Blin—
dewheim und an andern Orten hatſie ſich be—
tätigt. Gemeinnützige Tätigkeit iſt eben eine
Blume, die in den Herzen, die von Jeſus er— 



griffen ſind,wachſen muß. Daiſt nichts zu
rühmen: Gottes Gnadeiſt es

Wir danlen Gott noch für andere Gnaden—
gaben: Es ſind ihr im Leben manche liebeMen—
ſchen nahe getreten, ſo neben den Allernächſten
der Onkel Herr Oberſt Heß und die Tante
Frau v. Meiß⸗v. Muralt. Pfarrer Bion und
Pſarrer Lang waren im alten Haus an der
Sihlſtraße häufige und liebe Gäſte. Noch wich—
tiger Fräulein Marguérite Bion, die nach dem
frühen Tod der Eltern im Muraltenhaus Mut—
ter und Freundin der verwaiſten Kinder wurde.
Ein Mediziner iſt ihr in allerlei Schwachheit
ihres letzten Jahrzehnts ein rechter Troſt ge—
worden; er war ihr Leibarzt, aber weit mehr
ihr Seelenarzt. — Wichtiger endlich als alle an—
dern Fräulein Marie Luiſe Bion, durch viele
Jahre ihre treueGehilfin und Freundin am
guten und am ſchweren Tag.

Wir danlen Gott endlich auch ſfür das Leid,
das in vielfältiger Geſtalt beider nun Entſchla—
fenen eingekehrt iſt. Sie hat ja die Eltern früh
verloren, ebenſo das älteſte liebe Schweſterlein;
auch der andern (verheirateten) Schweſter hatſie
Lebewohl ſagen müſſen. Und ihre eigene Seele
iſt von Schmerzen und Depreſſionen heimgeſucht
worden, beſonders in den letztenWochen. Wir
hadern nicht,ſondern danken; denn wir haben
ſfür unſere Entwicklung den Schmerz nötig wie
die Freude und mehr als dieſe

Hat die Verſtorbene ſicham Kelch des Lebens
gelabt? Ich meine wohl, ſie habe etwas davon
verſtanden. Und es iſt ſchon viel, wenn wir ein 



 

Weniges davon verſtehen. Ob ſie des Lebens
ganz froh geworden, fragen und unterſuchen wir
nicht.

Dennesiſt jetztweit wichtiger, daß wir, die
Ueberlebenden, uns fragen, wie wires anſtellen
müſſen,daß wir des Lebens wahrhaft froh wer—
den. Wie machen? Jeſus ſagt es uns. Er be—
fiehltuns: „Lernt von mir! Dannwerdetihr
Erquickung finden für eure Seelen.“ Wasler—
nen? Er kannte den himmliſchen Vater, kannte
ihn recht. Seine Seele war voll von Gottes
Macht und Weisheit und Liebe, voll wie ein
Tautropfen von der Sonne. Und weil Gottſein
Herz ganz erſüllte, hatten darin nicht Platz
Angſt und Sorge, Gram und Groll, Haß und
Neid, Geiz und Trug, noch die andern böſen
Geiſter,die inunſern Herzen zuwohnen und un—
ſer Leben zu verwüſten pflegen. Und weil dieſe
Störefriede und Lebensverwüſter in ihm keinen
Raum hatten, ging er trotzMühe und Verfol—
gung ſeiner Feinde aufrecht als fröhlicher Sie—
ger ſeinenWeg. Und nun ſagt er's uns: Lernt
ſolchesvon mir! Lernt den Vater kennen und
nehmt ihn auf in's Herz! Dann müſſen die Dä—
monen über undunter der Schwelledes Bewußt⸗
ſeins hinaus; euer Leben kann durch ſie fürder
nicht verwüſtet werden. Ihr werdet in meiner
Nachfolge als Sieger und Siegerinnen euern
Lauf vollenden und mit dem Lorbeer bekränzt
durch des Todes Pforte gehen.

 

Und noch ein letztes Wort: Hoffnung. Wir
hoffen unſer Leben hang,wir hoffenan den Grä—
bern erſt recht. Sterben giltuns nicht als Ende,

  



ſondern als ein Anfang, ja als der rechte An—
famg. Die Alten ſchätzten das Erdenleben als
das wahre Leben ein und ſchauten über den
Gräbern nur Schatten; uns gilt eher dies Erden—
leben als Schattenleben, und über den Gräbern
ahnen, hoſſen, erwarten wir das wahre Leben.
Und wir haben einen Grund undeinenſtarken
Bürgen dieſer Hofſſnung: Gott iſt Bürge; und
der Bürge genügt. Er hat uns einen Funken
ſeines ewigen Weſens, die Seele, gegeben; mag
der Leib,die Lehmhütte, morſchwerden undzer—
fallen,der Einwohner, die Seele, bleibt; und
der himmliſche Vater, der ſie bis heute geliebt
und ihr Herrliches anvertraut hat, wirdſie fer—
ner in ſeinen Vaterhänden tragen, aufwärts,
vorwärts, entgegen dem Ziel ihrer Berufung.
Du bedarfſt nur eins: Du mußt den Vater ken—
nen und ſeine Macht und ewige Liebe und
Treue. Dann haſt du eine volle Bürgſchaft, daß
er dich zu lieben nimmer auſhört,und daß das
ſogenannte Sterben nur ein Uebergangiſt.

Wer aber als Chriſtenmenſch ſolcheHoffnung
hat, der reinigt ſichauch, gleich wie Chriſtus rein
iſt; darumlaſſetuns wandelnalsſolche, die ein
ewiges Ziel vor ſich ſehen, damit wireinſt nicht
eine böſe Erbſchaftund Belaſtung mit uns neh—
men. Laſſet uns ſchaffen ein rechtes Lebenswerk,
das uns Bahn macht in's neue Leben!

Amen.

58
A. Bolliger. 


